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	Unheimliches geschah.


	Es war die Gruft einer Toten. Eleonora Crowden war hier am 23. März beigesetzt worden. Die Gesetze des Lebens und Sterbens schienen in diesen Minuten ihre Gültigkeit verloren zu haben.


	Außer der pergamentartigen, mit Spinnweben überzogenen Leiche hielt sich eine zweite Person in der gemauerten Grube auf, deren schwere Abdeckplatte verschoben war, so daß eine breite Öffnung gähnte, durch die bequem ein Mensch einsteigen konnte. Das hatte jener zweite Mensch offensichtlich getan… Er war ebenfalls eine Frau, jung, gutaussehend, voller Leben… Voller Leben?


	Sie konnte kaum noch auf den Beinen stehen, während das Blut aus einer Fingerwunde rann und auf die Mumienhaut der Leiche tropfte, die sich zu bewegen begann! Mit jedem Tropfen, der aus dem Finger quoll, wurde die junge Frau schwächer. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und mußte sich an der Seitenwand der Gruft abstützen. Spinnweben blieben an ihren Fingern haften. Sioban Coutreys Atem wurde flacher. Wie in Hypnose, langsam und bedächtig, ging sie in die Knie.


	Der Glanz in ihren Augen verlor sich, ihre Bewegungen wurden zusehends matter, während sie immer noch die blutende Hand über die ausgemergelte Leiche der Eleonora Crowden hielt, ohne zu merken, daß die Tote unter den uralten Spinnwebschleiern sich regte…


	 


	●


	 


	Das Ganze war wie ein Alptraum.


	Etwas von der Unwirklichkeit und Ungeheuerlichkeit des Geschehens drang noch bis in ihr Unterbewußtsein, das einem anderen Willen gehorchte. Ich darf nicht hier sein, hämmerte es in ihrem fiebernden Hirn… Was tu ich hier? Warum bin ich nicht im Gasthaus? Da gehöre ich doch hin! Die Schmerzen in meiner Hand… das Blut… warum ist das alles so…? Eine Sekunde schien es, als wolle sie sich von dem Grauen losreißen. Ein klarer Blick trat in ihre Augen, die sich gleich darauf schon wieder verschleierten. Die Macht der Hypnose, die in sie gepflanzt worden war, ergriff sie wieder voll. Die seit über hundert Jahren in dieser Gruft liegende Leiche erhob sich. Die eingefallenen Augen begannen auf unheimliche, unerklärliche Weise zu pulsieren, als würde dahinter ein Herz schlagen…


	Blubbernd wurden die eingesunkenen, vertrockneten Lider nach vorn gedrückt, die welke, pergamentartige Haut wurde straffer und glatter, die ausgedörrten Adern bekamen wieder Volumen. Das Blut Sioban Coutreys floß jetzt in ihnen. Jeder Tropfen war durch die brüchige Haut in den Körper der Leiche gesickert.


	Sioban Coutrey sank leblos zurück, während Eleonora Crowden mit satanischem Grinsen um die harten Lippen in die Höhe kam.


	»Leben…«, kam es dann wie ein Hauch aus dem Mund der Alten. »Ja… Leben… die Toten werden leben, und die Lebenden auf der Strecke bleiben. Es lebe die Macht der Crowdens, die Macht der Dämonensonne!«


	Sie zerriß die Spinnweben, und ihre Augenlider klappten in die Höhe. Da erst war zu sehen, daß sich dahinter keine Augäpfel befanden, sondern Löcher, in denen eine geheimnisvolle Schwärze pulsierte, die nicht zu enden schien… »Die Stunde, auf die ich gewartet habe, ist gekommen…«, wisperte es aus der Kehle der von den Toten Auferstandenen wie böses Raunen an einem unheiligen Ort. »Mehr als hundert Jahre hat es gedauert… doch nun kann geschehen, was einst verschoben werden mußte. Ich, Eleonora Crowden, habe die Signale von drüben verstanden… Ich werde bereit sein.« Sie verließ den Platz, auf dem ihre Hülle seit 1856 gelegen hatte. Sioban Coutrey merkte von alledem nichts mehr. Totenbleich lag sie in der Ecke neben der Ruhestätte der Toten. Die Spinnweben, die Eleonora Crowden von sich abstreifte, klebten zum Teil auf der jungen Irin. Die Gruft war zu Siobans Grab geworden. Eleonora Crowdens morsches, zerschlissenes Totengewand raschelte, als sie durch die Gruft ging, in der sie bequem aufrecht stehen konnte. Sie kletterte nicht nach oben durch den bestehenden Spalt, sondern ging direkt auf die Wand zu, die die Gruft am Fußende des steinernen Sarges begrenzte. Die Steine waren grob und die Fugen dazwischen unregelmäßig und schief. Eleonora Crowden richtete ihre leeren Augenhöhlen auf eine Mauerfuge, in der vor langer Zeit, rein zufällig wie es schien, einige tiefe Kerben geraten waren. Diese Kerben aber waren nichts anderes als Zeichen. Sie hatten eine bestimmte Bedeutung und waren von geheimnisvollem, magischem Leben erfüllt. Zwischen den Linien in dem alten Mörtel und der Blickrichtung der toten, leeren Augen entstand ein ganz bestimmter Winkel. Dunkelrot war die Linie, die plötzlich zwischen Eleonora Crowdens Augen und der unteren Gruftwand erschien. Ein Strahl aus dem Nichts! Es war ein Strahl aus der schwarzen Tiefe der leeren Augen. Er bewirkte, daß weitere merkwürdige Dinge passierten. Ein dumpfes, hartes Knirschen lief durch die Wände. Die seltsamen, bizarren Zeichen in dem Mörtelstreifen begannen in unwirklichem, fahlem Licht zu leuchten.


	Es sah aus, als würden sich winzige dünne Arme gierig aus den Linien recken. Das fahle Licht wurde von dem roten Strahl aus den leeren Augenhöhlen aufgesogen. Die ganze Wand bewegte sich knirschend.


	Die harte Erde um die unteren Steinblöcke platzte weg wie sprödes Glas. Das Spinngewebe über den Quadern zerriß.


	Die Wand drehte sich langsam nach innen und gab den Weg in einen stockfinsteren Stollen frei, der sich der Gruft anschloß. Eleonora Crowden ging in diese Dunkelheit… Der Tunnel war gerade so hoch, daß sie sich ohne zu bücken darin bewegen konnte. Hinter ihr schloß sich hart die schwere, bewegliche Mauer wieder, die den Geheimstollen von der Gruft trennte.


	Der Tunnel führte unter der Oberfläche des ungepflegten Gartens hindurch, der von Steinen und Unkraut übersät war, und in dem weitere Gräber lagen, deren Abdeckplatten teilweise mit Moos und Gras überwachsen waren.


	Die lebende Leiche kam an eine weitere Abtrennwand. Der Stollen war zu Ende. Wieder öffneten sich die Augenlider, wieder wurden die schwarzen Löcher anstelle der Augäpfel sichtbar.


	Dünn und rot wie Blut war der Strahl, der aus der Tiefe schoß und die magischen Zeichen in der Mörtelfuge aufleuchten ließ. Wieder waren es winzige, gummiartig sich verziehende dünne Arme, die im Mörtel plötzlich zu eigenständigem, gespenstischem Leben zu erwachen schienen.


	Die Wand drehte sich seitlich weg und gab den Weg in den Keller des Crowden Hauses frei, von dem man sich soviel erzählte. Der Raum hinter der Wand war nicht eckig, sondern kreisrund. Ungewöhnlich für einen Keller…


	Boden und Wände waren schwarz. Die Flächen begannen jedoch auf rätselhafte Weise fahl zu glühen, als Eleonora Crowden auftauchte. Die Aura dieses Raumes und die Aura, die die durch das Blut Sioban Coutreys wiederbelebte Tote umgab, verschmolzen miteinander.


	Rings um die schwarzen Flächen schimmerte es krankhaft blaß. Dünne Arme reckten sich, als würde etwas Unheimliches, Gespenstisches, etwas, das lange geschlafen hatte, zu neuem Leben erwachen…


	Eleonora Crowden hob ihre ausgemergelten Arme, die durch das zerschlissene Totengewand schimmerten. Sie bewegte diese im gleichen traumhaften Rhythmus wie die Gebilde, die aus der bleichen Aura um die schwarzen Flächen ragten. »Dies ist ein neuer Anfang«, kam es wie ein Hauch über die schmalen, blutroten Lippen der Wiedererweckten.


	»Die Stunde der Crowdens ist gekommen, und die Macht einer anderen Welt wird sich zeigen. Die Lebenden werden den Toten weichen…« Als diese Worte kalt und roboterhaft über ihre Lippen drangen, schien die Bewegung der dünnen Geisterarme noch schneller und hektischer zu werden. Eleonora Crowden wollte weitersprechen, hielt jedoch abrupt inne. Sie spürte und hörte etwas.


	Auf der anderen Seite der Wand zu den Innenräumen des Kellers… war etwas. Klopfgeräusche…


	Es hörte sich an, als versuche auf der anderen Seite der Mauer jemand auf sich aufmerksam zu machen oder am Ton herauszufinden, ob es hohle Stellen gab. Außer Eleonora Crowden hielt sich noch jemand in dem nächtlichen Haus auf. Im Gegensatz zu ihr, die dort hinein wollte, versuchte der andere offensichtlich mit Gewalt dort herauszukommen…


	Die lebende Leiche ließ die dürren Arme sinken. Im gleichen Moment erlahmten auch die Bewegungen der Geisterarme in der Aura, sanken in sich zurück, und der blasse Lichtschein rings um die kreisrunden schwarzen Flächen wurde zu einem dünnen, kaum mehr wahrnehmbaren Pulsieren.


	Um Eleonora Crowdens Lippen spielte ein teuflisches Grinsen. Da war jemand, der sich als Gefangener im Haus aufhielt und fliehen wollte. Sie würde ihm eine Überraschung bereiten…


	 


	●


	 


	Noch ein einziger Gast hielt sich in der Kneipe von James, the Irish auf. Das Lokal war längst geschlossen, laut Gesetz wurde nach dreiundzwanzig Uhr kein Alkohol mehr ausgeschenkt, doch der letzte Gast und der Wirt schienen die Vorschrift und die Zeit vergessen zu haben.


	Der bärtige Mann am Ecktisch neben dem verhangenen Fenster hob sein Glas und leerte den letzten Rest Whisky, der sich noch darin befand. »James«, sagte der Gast mit dem Bart mit unsicherer Stimme. »Dafür, daß dein Whisky so… billig ist… ist er verdammt… gut… ich würde sagen… du läßt nochmal die Luft aus dem Glas und…«


	Der rothaarige Wirt schüttelte den Kopf. »Das hast du vorhin auch schon gesagt, Thomas… und davor auch schon mal.«


	Der Bärtige winkte ab. »Da war’s auch nicht das letzte Mal, James…« Der Sprecher sah sich mit wäßrigen Augen um. »Sioban«, brüllte er. »Dein Vater hat etwas gegen mich.«


	»Du hast genug, Thomas…« Obwohl auch James Coutrey schon einige Doppelstöckige verkonsumiert hatte, bekam er alles genau mit, und man merkte ihm den genossenen Alkohol nicht an.


	Der Wirt stellte demonstrativ die verkorkte Flasche auf die Theke. »Morgen abend, Thomas, geht’s weiter. Da spendier’ ich dir einen Begrüßungsdrink… Ich weiß überhaupt nicht, was heute mit dir los ist… du bist zwar meistens der letzte Gast, aber solange hast du’s noch nie ausgehalten. Das hat doch seinen Grund…«


	Thomas Malone nickte eifrig und drehte das leere Glas zwischen seinen Fingern. »Hat es auch…« Er grinste breit, fast von einem Ohr zum anderen. »Ich glaub, ich bin da einer großen Sache auf der Spur…« Er verdrehte die Augen.


	»Einer großen Sache? Was soll das heißen?« fragte James Coutrey verwundert. 


	»Ich sag nur eins: Sioban…«


	»Sioban? Was hat das denn mit ihr zu tun, daß du jetzt noch hier bist?« James Coutrey rieb sich seine große Nase.


	Sein Gegenüber schüttelte bedächtig den Kopf. »Vielleicht kommt’s noch zu einer Überraschung, James. Ich habe da so ein ganz komisches Gefühl…«


	»Tut mir leid, verstehe ich nicht.«


	»Deine Tochter war heute abend nicht sehr oft im Lokal. Soviel wie heute hast du noch nie selbst tun müssen. Dabei… ist das doch nicht Siobans freier Tag, wenn ich recht informiert bin.« Er war recht informiert. Er kannte die Gepflogenheiten genau. »Sioban ist oft nach draußen gelaufen heute abend.«


	»Sie hat einen schlechten Tag erwischt und fühlt sich heute nicht ganz wohl… So was kann passieren. Da muß man halt mal raus, um frische Luft zu schnappen.«


	»Das Luftschnappen dauert ziemlich lange.« Thomas Malone kicherte. »Sie ist schon mindestens zwei Stunden weg… Komm, James, laß die Katze aus dem Sack. Mir kannst du’s anvertrauen, da steckt mehr dahinter… Sioban ist plötzlich in festen Händen… die jungen Burschen im Ort waren wild nach ihr, aber keiner war ihr recht. Da taucht dieser Fremde auf… wie war doch noch sein Name?«


	»Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«


	»Tu nicht so scheinheilig, alter Gauner! Du weißt sehr wohl, um was es geht… Sioban ist verdammt hübsch. Und diesmal scheint es bei ihr gefunkt zu haben… Wann wird Verlobung gefeiert, James?« fragte der Bärtige direkt.


	»Thomas, du bist ja wirklich… betrunken…« Coutrey schlug sich auf den Oberschenkel. »Du hörst wohl die Flöhe husten, wie? Verlobung…? Sioban und… der Fremde? Dieser Deutsche, der erst seit ein paar Tagen im Land ist und droben die alte Fischerhütte auf den Klippen erworben hat? Du siehst Gespenster…«


	»Ich hab Augen im Kopf, James… Sioban hat’s erwischt. Warum auch nicht? Selbst wenn’s ein Fremder ist, der sie zum Traualtar führt: die Hauptsache ist doch, die beiden verstehen sich.«


	»Sie kennen sich kaum, Thomas. Zugegeben, Sympathien mögen vorhanden sein… aber so weit wie du, möchte ich doch nicht gehen…« Mit diesen Worten erhob sich Coutrey vom Stuhl. »Sie ist draußen vor dem Haus, Thomas… und nicht oben in der Hütte, wenn du das meinst. Außerdem ist dieser Mister Thorwald schon den ganzen Tag weg, er war heute abend noch nicht zurück…«


	»Wie gut du über diese Dinge informiert bist«, kicherte der Mann und erhob sich ebenfalls. Mit unsicheren Schritten schlurfte er hinter Coutrey her. James Coutrey schalt sich im stillen einen Narren und war plötzlich wieder völlig nüchtern, obwohl er nicht viel weniger als Malone getrunken hatte.


	Während des Gesprächs war ihm nicht aufgefallen, wieviel Zeit vergangen war. Schon zwei Stunden war Sioban draußen? Das konnte er kaum glauben. Er riß die Tür auf. Die kühle Nachtluft, gesättigt mit Feuchtigkeit vom nahen Meer, fächelte sein erhitztes Gesicht.


	»Sioban?« fragte er in die Dunkelheit. Die Straße lag einsam vor ihm. Häuser in direkter Nachbarschaft gab es nicht. Die Straße war überschaubar, von Sioban war keine Spur zu sehen…


	Thomas Malone klopfte dem Wirt jovial auf die Schultern. »Ich nehm’ dein Angebot für den Abend zu einem Begrüßungsdrink bei dir an, James. Ich krieg das komische Gefühl nicht los, daß deine Sioban doch eine Überraschung für uns alle parat hält. Nicht nur für dich… Bis zum Abend dann… Sioban wird bei dem blonden Mann in der Hütte sein… ja, ja, die Liebe… dagegen, James, ist noch kein Kraut gewachsen.« Er zuckte die Achseln und wankte die dunkle Straße entlang. Bevor James Coutrey ihn ganz aus den Augen verlor, drehte Malone sich noch mal um und winkte fröhlich zurück. Dann tauchte er in der Nacht unter.


	James Coutrey zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Sioban«, murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin. »Das paßt doch gar nicht zu dir… mich einfach im Stich zu lassen und nichts zu sagen… mach mir keine Schande, Kleine! Wenn du ihn magst, dann ist das okay, und ich lege dir keine Steine in den Weg, das weißt du… aber halt wenigstens gewisse Regeln ein…«


	Er strich das Haar aus der Stirn, und seine Augen verengten sich plötzlich, als er aus Richtung Traighli etwas sich nähern sah. Ein Auto!


	Mit abgeblendeten Scheinwerfern kam es die Straße entlang. Es war weiß und hatte ein schwarzes Dach. Ein Sportwagen. Jeder hier in der Gegend kannte dieses Auto. Es gehörte dem Deutschen Klaus Thorwald, der seit einigen Tagen hier in der Bucht wohnte und von Beruf Schriftsteller war. In der selbstgewählten Einsamkeit auf den Klippen glaubte er ungestörter arbeiten zu können. Thorwald liebte die Grüne Insel und war bei allen Bewohnern in der Umgebung wegen seines sympathischen Wesens und seines lauteren Charakters angesehen.


	»Na, warte«, knurrte Coutrey in seinen Bart und stellte sich demonstrativ an den Straßenrand, die Hände in die Hüften gestemmt. »Da scheint Thomas doch mehr gemerkt zu haben als ich. Du verläßt, noch während die Gäste da sind, einfach das Lokal, um mit dem Kerl eine Spritztour zu machen. Sioban, das geht zu weit!« In Gedanken legte er sich schon zurecht, was er ihr alles sagen wollte, als ihm plötzlich der Atem stockte.


	Die Lautlosigkeit, mit der der Wagen auf ihn zukam, war gespenstisch. Coutrey hörte kein Motorengeräusch.


	Der Wirt schluckte und wankte zwei, drei Schritte vom Straßenrand zurück. Da war der Porsche auf seiner Höhe. James Coutreys Kehle entrann ein gequältes Stöhnen. Der Wagen fuhr gar nicht richtig! Die Räder berührten nicht den Boden… Der Porsche schwebte lautlos etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden, und an ihm vorüber…


	 


	●


	 


	James Coutreys Augen traten aus den Höhlen. Er mißtraute seinen Sinnen. »Das…«, stieß er hervor, »gibt es… doch nicht…!« Seine Blicke saugten sich an dem Fahrzeug fest. Er erlebte einen Spuk, ganz ohne Zweifel! Die Personen in dem Auto… Thorwald und Sioban… wo waren sie? James Coutrey bekam es mit der Angst zu tun. In dem Porsche saß kein Mensch! Er raste ohne Motorengeräusch, ohne daß die Räder den Boden berührten und führerlos durch die Nacht Richtung Klippen…


	 


	●


	 


	Das war nicht wahr! Er träumte…


	James Coutrey war in diesem Land groß geworden, er glaubte an Spukhäuser und Wahrträume. Aber er glaubte nicht an schwebende Autos, die lautlos fuhren und ohne Fahrer durch die Nacht rollten! Etwas stimmte mit seinen Sinnen nicht. Hatte er doch zuviel getrunken? Die Angst verstärkte sich.


	Er mußte an den alten O’Haily denken. Jahraus, jahrein hatte er seinen selbstgebrannten Whisky fabriziert und getrunken. Ein Mann wie ein Bär, aber immer betrunken. Er konnte nicht mehr ohne Alkohol leben. Wer ihn vor den Folgen warnte, den verlachte er. Aber dann kam doch der Tag, an dem O’Haily weiße Elefanten und Fledermäuse sah. Er lief schreiend vors Haus, die ganze Ortsstraße entlang, und schlug wie von Sinnen um sich. »Sie sind hinter mir her! Sie fressen mich auf«, schrie er immer wieder. Die Elefanten waren riesig, die Fledermäuse blutrünstig. Man konnte ihm nicht mehr helfen. Er kam noch in eine Trinkerheilanstalt, aber das nützte nichts mehr. Er starb vier Monate später. Bis zuletzt wurde er von den Vampir-Fledermäusen und den Elefanten attackiert. »Ein weißes Auto ohne Fahrer, das ist eine ganz neue Version…«, murmelte Coutrey für sich. »Wenn ich das jemandem erzähle, glaubt es mir kein Mensch… Ich muß der Sache nachgehen, ich muß wissen, was hier vorgeht…« Er starrte die Straße entlang, die zu den Klippen führte. Von dem Geister-Porsche war nichts mehr zu sehen. Der Wagen schien sich inzwischen in Luft aufgelöst zu haben. Coutrey ging einfach in die Nacht und machte sich nicht die Mühe, die Tür seiner Wirtschaft noch abzuschließen. Um diese Zeit war ohnehin kein Mensch mehr unterwegs. Höchstens noch Gespensterautos…


	James Coutrey wußte nicht, was er über diese merkwürdige Sache denken sollte. Ich habe nicht zuviel getrunken, redete er sich ein, nicht mehr als sonst auch! Ich bin stocknüchtern und weiß, was ich denke, sehe und höre… Er wischte sich mit einer fahrigen Geste über die Augen. Seine Hände zitterten vor Erregung. Wurde er krank? Kündigte sich vielleicht eine Verwirrung seiner Sinne an? Er lauschte in sich hinein, als erwarte er eine Antwort, oder als würde er etwas feststellen, das sonst nicht da war.


	Da fuhr er zusammen und wich mit gedämpftem Schrei zurück. Mitten auf der nächtlichen Straße stand wie aus dem Boden gewachsen eine Gestalt. Sie war dunkel gekleidet. Es handelte sich um einen Mann, und er trug eine Brille mit schwarzen Gläsern. Ein – Blinder?


	Ehe Coutrey sich von seiner Überraschung erholte, sprach ihn der andere schon an. »Es hat keinen Sinn, weiterzugehen.«


	Coutrey glaubte nicht recht zu hören. Daß er so angesprochen wurde, mißfiel ihm. »Woher wollen Sie wissen, was für mich einen Sinn hat oder nicht?«


	»Ganz einfach«, lautete die überraschende Antwort. »Weil ich mir denken kann, wohin Sie wollen…«


	»Das kann sich jeder denken«, sagte Coutrey hart. »Der Weg ist eine Sackgasse und endet draußen an den Klippen.«


	»Oder beim Haus der Crowdens…«


	Als der Name fiel, den jeder im Ort fürchtete, weil die Crowdens sich mit seltsamen Praktiken und unbeschreiblichen Dingen befaßt hatten, fuhr James Coutrey erneut zusammen. »Was soll ich bei dem alten Haus?« fragte er rauh. Die nächtliche Begegnung mit dem vermeintlichen Blinden berührte ihn unangenehm.


	»Kann ich etwas für Sie tun?« fragte er kurzentschlossen. »Sie sind fremd hier, kennen den Weg nicht und Sie haben etwas mit den Augen, wenn ich es richtig sehe und…«


	»Nein«, fiel ihm der Dunkle ins Wort. »Das sehen Sie nicht richtig. Ich weiß sehr wohl, wo ich mich befinde. Mit meinen Augen stimmt allerdings in der Tat etwas nicht…« Als er dies sagte, ließ er seinen Worten ein leises Kichern folgen. »Doch auf eine andere Weise, als man glauben machte. Es ist nicht empfehlenswert, einen Blick in sie zu werfen…«


	James Coutrey konnte nicht verhindern, daß er merklich zusammenzuckte. Ein furchtbarer Verdacht kam ihm. Die Augen!


	Die Crowdens, die jahrelang in dieser Gegend gelebt hatten, sollten angeblich etwas mit den Augen gehabt haben. Der Blick in die Dämonensonne hatte ihre Pupillen verändert. Ein Blick aus den Augen eines Crowden, so hieß es, würde den sicheren Tod bedeuten… Alles nur dumme Geschichten? Oder war etwas dran? Zumindest mied man das Haus auf dem Steilfelsen. Niemand aus dem Ort näherte sich ihm. Jeder fürchtete die unheimliche Atmosphäre dieses Platzes. Das Crowden-House war für die Anwohner ein rotes Tuch. Fremde, die von den geheimnisvollen Geschichten hörten, dachten da meistens anders. Sie nahmen die Sache nicht ernst.


	Sie suchten das Haus auf, betraten es, rannten durch die düsteren Räume, und ganz besonders Mutige schlossen Wetten ab, daß es ihnen nichts ausmache, die Nacht in dem als Höllenhaus verschrienen Gebäude zu verbringen. In den letzten Jahren hatte es immer wieder welche gegeben. Man sagte, daß einige dieser Menschen sich nach dem Aufenthalt dort verändert hätten. Doch genaues wußte niemand.


	»Lassen Sie mich durch«, bat Coutrey unvermittelt den Mann, der ihm gegenüberstand. »Ich muß weiter…«


	Der Dunkle schüttelte den Kopf. »Irrtum! Du mußt dorthin zurück, woher du gekommen bist…«, sagte er plötzlich in vertraulichem Tonfall.
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